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„Ich wiederhole Ihnen. Jan Fock: Sie ſchlagen ſich mit 
Hirngeipinnften! Sie haben vollkommen recht, mit zehn⸗ 
tauſend Dollar können Sie kein Unrecht wieder gut machen. 
Auch wenn Sie Ihr ganzes Vermögen opferten, wäre nichts 
getan Die Sache muß anders angepackt werden!“ 

„Aber wie?“ x 

Holligan richtete ſich in ſeinem Liegeſtuhl ein wenig auf. 
Seine Stimme hatte einen ungewohnten harten und ſchar⸗ 
fen Klang, als er ſagte: „Ihr Reichtum iſt Ihnen nur des⸗ 
halb eine Laſt, weil Sie bisher noch nichts getan haben, ſich 

ihn neu zu erobern. Sie werden arbeiten! Laſſen Sie dieſe 
Millionen kein unverdientes Geſchenk des Himmels ſein, 
ſondern erringen Sie jeden Tag von neuem vor ſich ſelber 
die Beſtätigung, daß Sie würdig ſind, ſo viel Geld zu be⸗ 
ſitzen Sie waren ein Vagabund, ein verantwortungsloſer 
Weltbummler, der ſich — manchmal ehrlich und manchmal 
unehrlich — durchgeſchlagen hat. Das Leben war für Sie 
eine leichte und angenehme Sache, ein abenteuerlicher Spaß. 
Laſfen Sie es nun anders fein! Sagt man von euch Deut⸗ 
ſchen nicht, daß ihr die pflichtſtrengſten Menſchen ſeid? 
Spannen Sie ſich an Rudyards Seite in das Joch Ihrer 
Millionen! Tun Sie das Ihre, dieſes unerſchloſſene Land 
und ſeine Reichtümer der Welt zu erſchließen! Ganze König⸗ 
reiche gehören Ihnen, in die noch nie ein Weißer ſeinen 
Fuß geſetzt hat. Die Arbeit, die Ihrer wartet, iſt ungeheuer. 
Ihr Leben wird nicht ausreichen, ſie zu bewältigen. Ich 
weiß, daß Sie und Rudyard das Leben zu ſehr lieben, als 
daß Sie beide je Dollarmaſchinen würden. Und wenn Ihr 
Reichtum Sie bedrückt, jo denken Sie darüber nach, wie Sie 
das Los Ihrer Angeſtellten und Arbeiter verbeſſern können! 
Schaffen Sie meinetwegen geſunde Siedlungen! Bauen Sie 
Krankenhäuſer! Richten Sie Altersverſorgungsheime ein! 
Und vergeſſen Sie auch Ihre Heimat nicht! Deutſchland iſt 
eng geworden, Tauſende Ihrer Landsleute warten wohl auf 
einen Ruf, der ihnen eine neue Heimat verſpricht. Ihnen 
ſt un unbeſchränkte Mittel zur Verfügung, ſolchen Aus⸗ 
worderern eine Heimat zu ſchaffen! Nicht durch Geldopfer, 
nicht durch fruchtloſes Tüfteln, nicht durch Selbſtanklagen 
büßt man ab, ſondern durch Taten! — Arbeiten Sie! Ar⸗ 
beiten Sie! Arbeiten Sie!“ 

Jan gab lange keine Antwort. Schließlich erhob er ſich. 
ging zu dem Oberſten hin und ſtreckte die Hand aus. „Ich 
habe Ihnen viel zu danken. Oberſt Holligan! Für dieſe 
Predigt mehr als für alles andere! Ich werde weder Ihnen 
noch dem toten Senjor Argentuela Schande machen.“ 

„Ich weiß es, Jan Fock.“ 


XXVII. 


Der Schäferhund Lux war der einzige, der keine ge⸗ 
drückte Stimmung zeigte, als Erla wieder in Berlin eintraf. 
Er kam vor Freude ganz von Sinnen und verſuchte mit 
jaulendem Gekläff ſeiner geliebten Herrin verſtändlich zu 
machen, welche unerträglichen Sehnſuchtsqualen er gelitten 
habe. Es war ſchwer, ihn zu beruhigen. x 

Rickenbach ſah verfallen aus. Darüber konnte ſeine 
mübfelige Munterkeit nicht hinwegtäuſchen. Von feinen 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


Bromberg, den 10. Juli 


— 


1928. 


Schwierigkeiten und ſeiner unerſprießlichen Arheit ſprach er 
kein Wort, aber er brachte auch nicht den Mut auf, ſich 
hoffnungsfreudig zu zeigen. Grenzenlojes Mitleid erfaßte 
Erla bei ſeinem Anblick. Sie umarmte ihn mit To ge⸗ 
rührtem Überſchwang, daß er ſie verwundert anſah und ihr 
begütigend die Wangen tütjchelte, 

Sie ſollte von Ungarn erzählen, von Bogat und dem 
Grafen Arkauy, und während ſie erzählte, waren ihre Ge⸗ 
danken wieder unaufhörlich bei der geheimnisvollen Karte 
von Genua. 

Rickenbach hatte zu arbeiten. Nach dem Eſſen zog er 
ſich ſogleich in fein Zimmer zurück. Frau Marguery ließ 
den Kaffee im Erker ſervieren. Lux ſtrich unruhig und ent⸗ 
täuſcht, weil ſich niemand um ihn kümmerte, zwiſchen den 
Möbeln umher, knurrte das Mädchen an, das hin und her 
ging und den Tiſch abräumte. Dann ſtellte er ſich vor Erla 
auf, ſah ſie mit einem langen ſehnſuchtsvollen Blick an, 
ſtöhnte laut auf und warf ſich zu Boden. ; 


„Papa hat fich ſehr verändert“, begann Erla zaghaft und 
wagte ihre Mutter nicht anzuſehen. 

„Ich weiß es, aber ich wollte dir nicht davon: ſchreiben, 
denn du ſollteſt ſelber ſehen und erkennen, wie grauſam es 
wäre, wollten wir auf unſere Eitelkeit hören und Papa im 
Stich laſſen. Er hat Unglück gehabt. Vielleicht iſt er daran 
nicht ganz ohne Schuld, aber dauach dürfen wir nicht fragen. 
Wir müſſen ihm helfen, Erla! Wir müſſen!“ 

Erla ſaß ganz ſtill in dem Rohrſeſſel, rührte in ihrem 
Kaffee und blickte vor ſich nieder. „Weiß Papa, daß du den 
„Blue Star“ verkaufen willſt?“ f 

„Nein, denn ſicherlich würde er es mir verbieten. Ich 
muß ohne ſein Wiſſen handeln, und insgeheim hofft er ja 
doch, daß ich ihm beiſpringen werde. Warum hätte er mir 
ſonſt davon erzählt, daß die Ausſichten, Johanning wleder 
flott zu bekommen, jetzt größer ſind als früher? Die Gläu⸗ 
biger find nicht mehr fo hartköpfig, fie wollen verhandeln. 
Für die beſchlagnahmten Teepflanzungen in China ſtehen 
Entſchädigungsgelder in Ausſicht. — Zweihunderttauſend 
Mark, Erla, — und alle Schwierigkeiten find. bejeitint!” 

„Du wirſt dich alſo an den Herzog von Evonſhire 
wenden?“ 

Ich habe es ſchon getan.“ - 

Erla erblaßte. Es koſtete fie große Mühe, ſich durch kein 
Schwanken ihrer Stimme zu verraten. Lux erhob ſich, als 
ahne er ihre heimliche Angit. Er näherte ſich ihr und legte 
feine Schnauze auf ihre Kute. 

„Was hat der Herzog geantwortet?“ 

„Noch gar nichts.“ 

„Du haſt erſt vor ein paar Tagen an ihn geſchrier eu?“ 

„Nein ſchon vor drei Wochen.“ 

„Und er hat nicht geantwortet?“ Das klang ſehr er⸗ 
leichtert, aber Frau Marguery ſchien nichts zu beme cken. 

„Nein, Sir Robert Grifiton ſchrieb mir, daß der Herzog 
mit feiner Jacht auf hoher See ſei, niemand weiß wo. Er 
iſt wieder einmal „geflüchtet“, wie er es von Zeit zu Zeit 
tut, und keine Nachricht kann ihn erreichen. Es ſteht auch 
noch nicht feſt, wann er zurückkehrt. Die letzte Nachricht 
ſandte er aus Reykjavik. Sir Griffton nimmt an. daß ſich 
der Herzog noch weiter nach Norden gewandt habe.“ 
„Und wenn er zurückgekehrt ſein wird?“ 

„Dann wird mir Sir Griſſton ſofort telegraphieren. 
Der Herzog hat mir in San Remo neuntauſend Pfund für 
den „Blue Star“ verſprochen. Ich werde zehntaufend vers 
langen und werde ſie bekommen. — Du darſſt dich nicht 
mehr weigern, Erla!“ 

Erla ſchwieg und bedachte, daß es jetzt nur darauf an⸗ 
kam, wer früher eintraf: der Herzog in Evonſhire⸗Caſtle 
oder der Unbekannte in Berlin. 


„Nein, Mama, ich weigere mich nicht mehr länger. Nur 
um eins bitte ich dich: Sobald du Nachricht von Sir Grifſ⸗ 
ton erhältſt, laß es mich wiſſen. Wir wollen dann noch ein⸗ 
mal darüber ſprechen. Willſt du?“ 

Frau Marguery nickte. Erlas zitterude Hände ſtreichel⸗ 
ten unachtſam über den Kopf des Hundes, der fie mit auf⸗ 
merkſamen Augen anſah. 


XXVIII. 


Im Hotel Miramare zu Genua wurde Jan Fock wie 
ein ungekrönter König empfangen, denn die amerikaniſchen 
1 hatten läugſt das ihre zur Verbreitung ſeines 

amens getan. Jan war inzwiſchen ziemlich abgehärtet 
gegen die erſtaunlichen Wirkungen ſeiner Perſönlichkeit. Er 
lie alles ungerührt über ſich ergehen und benahm ſich ſo, 
wie man es offenbar von ihm erwartete: gleichmütig, ge— 
laſſen und unnahbar, obwohl die Menſchen, die vor ihm in 
tiefer Ehrerbietung zuſammenklappten, ihm bedauernswert 
und etwas lächerlich vorkamen. Dem Begrüßungsaufwand 
eutzog er ſich jo raſch wie möglich und begab ſich in feine 
Prunkzimmer, in denen er ſich zwar nicht recht heimiſch 
fühlen konnte, aber Oberſt Holligan hatte ihm anbefohlen, 
nicht zu ſparen. Geiz ſei lächerlich. 

Jan reiſte nicht allein. In ſeiner Begleitung befand ſich 
ein Diener, der zwar portugieſiſcher Herkunft war, aber 
Wert darauf legte, Joe gerufen zu werden. Er wußte un⸗ 
erhört Beſcheid in allen Fragen des guten Tons und enthob 
ſeinen Herrn der Verpflichtung, darüber nachzudenken, 
welche Binder, Schleifen und Socken zu den einzelnen An⸗ 
lügen getragen werden mußten. Die Verhandlungen mit 
en neidern konnten unbedenklich ihm überlaſſen bleiben. 

Der andere Begleiter war ein ehemaliger deutſcher 
Fliegeroffizier, ein fixes Kerlchen, hinter dem eine Laufbahn 
lag, die an Abenteuerlichkeiten der Jan Focks in keinem 
Punkte nachgab. Sie hatten ſich während der Überfahrt nach 
Europa kennen und ſchätzen gelernt, obwohl Orpp, der ehe⸗ 
malige Flieger, in der dritten, Jan aber in der erſten Klaſſe 
reiſte. Das Gefühl ſeeliſcher Verbundenheit überbrückte 
dieſe Kluft, und in der letzten Nacht an Bord waren ſie über⸗ 
ein gekommen, ſich nicht zu trennen, ſondern beieinander zu 
bleiben. Orpp wurde Jan Focks Privatſekretär. Dieſe Be⸗ 
Kama erfand Orpp, weil „das Kind doch einen Namen 
aben mußte“. Er war in den letzten Jahren mancherlei 
geweſen: Straßenbahnſchaffner, Farmer, Verſicherungs⸗ 
beamter, Lehrer, Soldat, Telegraphiſt — warum ſollte er 
jetzt nicht auch Privatſekretär werden? 

Orpps ſchmale feingliedrige Geſtalt erreichte kaum das 
Mittelmaß, aber was ihm an Größe und Kraft abging, er⸗ 
ſetzte er ausreichend durch Behendigkeit. Außerdem war er 
zähe wie ein Saumtier. Bei einem Fliegerangriff während 
des Weltkrieges hatte er ein Auge verloren. Dieſer Mangel 
inbeſſen verminderte nicht feine Lebenstüchtigkeit: er ſah 
mit einem Auge mehr als andere mit beiden. 


Beſchäftigung gab es freilich für Orpp einſtweilen noch 
nicht. Die Telegramme an Rudyard und den Oberſten ver⸗ 
faßte Jan ſelber, und für den erſten Gang in Europa konnte 
er keinen Vertreter brauchen: zur Bank d'Italia mußte er 
allein gehen. Er tat es ſchon am Morgen nach ſeiner An⸗ 
kunft in Genua, erhob den Schmuck und verwahrte ihn wie⸗ 
der wie früher in ſeiner Hoſentaſche. 5 

Nun konnte es alſo nach Berlin gehen! Die acht Wochen 
waren zwar noch nicht abgelaufen, da man aber unange- 
nehme Dinge ſo ſchnell wie möglich hinter ſich bringen ſoll, 
war Jan eutſchloſſen, ſchon am nächſten Tage abzureiſen. 

Dieſe Abreiſe verzögerte ſich aus einem ganz unvorher⸗ 
zuſehenden Grunde: Als Jan nämlich das Hotel wieder 
betrat, fiel ihm ein, daß er ſich am Poſtſchalter erkundigen 
löunte, ob Nachrichten von Rudyard eingelaufen ſeien, mit 
dem er in regem Telegrammwechſel ſtand. Der ausführliche 
Bericht über die Lage in Manaos ſtand noch aus. 

Als Jan vor den Poſtſchalter trat, ſtand dort ein Herr, 
den Jan für einen Deutſchen hielt. Er ſtellte ſich neben ihn, 
wartete und betrachtete währenddeſſen ſeinen Landsmann. 
Der gut ſitzende hellgraue Anzug verriet den allerbeſten 
Schneider. Das gebräunte Geſicht, die ſehr gepflegten Hände 
und ſchlteßlich auch die beſehlsgewohnte Stimme verrieten 
den Mann von Welt. Die Beobachtungsgabe für dergleichen 
begann ſich unter Joes ſachverſtändiger Anleitung in Jan 
zu entwickeln. 

Der Herr am Schalter ſchien ſich in ſehr gereizter ind 
nervöfer Stimmung zu befinden. Er trommelte unged dig 
mit den Fingern auf das Schalterbrett und ſah den Be— 
„anten mißgelaunt an, als dieſer mit leeren Händen zurück— 
kom. 

Der Beamte ſagte: „Ich bedaure außerordentlich, Herr 
von Fehr, es iſt noch immer nichts ...“ 

Mehr vernahm Jan nicht. Der Name des Fremden 

darchſuhr ihn wie ein ſchmerzhaſter Schlag. Ohne nach⸗ 


grübeln zu müſſen, wußte er ſogleich, wen er vor ich hatte: 
den Verlobten Erla Ricken bachs. Ganz genau entſann er 
5 des Namens, den der Kellner in San Remo ihm genannt 
atte. 

Nachdem er ſeine erſte überraſchung gemeiſtert und 
ſeinem Geſicht wieder ein gleichmütiges Anſehen gegeben 
hatte, betrachtete er den Verlobten Fräulein Rickenbachs mit 
einem Gemiſch von Eiferſucht und Ehrerbietung. Dieſem 
Mann alſo war es gelungen, die Liebe einer ſo wunder⸗ 
baren und ſchönen Frau zu erringen! Welche Vorzüge 
mußte er beſitzen, da ſolches Glück ihm zugeteilt worden war. 
Jan empfand plötzlich den Wunſch, mit Herrn von Fehr be⸗ 
kannt zu werden und ſich deſſen Freundſchaft zu erringen.“ 

Jan war ſo vertieft in ſeinen Gedanken, daß er nicht be⸗ 
merkte, wie der Beamte ſich eilfertig an ihn wandte und 
Fehr einfach ſtehen ließ. Bedrückt durch Fehrs Gegenwart, 
brachte Jan ſein Anliegen mit ziemlich verwirrten Worten 
hervor. Er erhielt ein Telegramm des Oberſten und ent⸗ 
fernte ſich. 

Die beiden Zurückbleibenden ſahen ihm nach, und Fehr, 
verwundert über die Unterwürfigkeit des Beamten, fragte 
unwillig, indem er mit dem Kopf auf Jan wies: „Wer 
war das?“ 8 ; 

Er erhielt flüſternd Beſcheid und erfuhr in kurzen 
Worten alles, was die Zeitungen über Jan Fock und deſſen 
Rieſenerbſchaft zu berichten gewußt hatten. ; 

Fehr hatte böſe Tage hinter ſich, und dieſer Bericht von 
dem märchenhaften Glück eines andern erweckte in ihm Haß 
und Neid. 

Ohne ſich für die Auskunft zu bedanken, verließ er den 
Schalter, ſchlenderte durch die Halle und ertappte ſich bei 
kindiſchen Vorſtellungen: Wenn er ſich an Stelle diefes 
Mannes befände! Wenn er nach Berlin zurücktehren 
könnte und die Kunde von ſeinem unvorſtellbar großen 
Reichtum flöge ihm voraus und erreichte auch Erlas Ohren! 
Sie würde ſich wohl überraſchend ſchnell darauf befinnen, 
daß ſie ihn noch immer liebte! 

Dieſer berguſchende Traum verließ Fehr während des 
ganzen Vormittags nicht, obwohl er wahrhaftig keinen 
Grund Hette, ſich von Millionen berauſchen zu laſſen, denn 
feine Lage war augenblicklich mehr als beflemmend: ſie war 
hoffnungslos, wenn nicht bald auf einen ſeiner telegraphi⸗ 
. 5 an Berliner Freunde tröſtliche Nachricht 
eintraf. j 

Da ſowohl Jan als auch Fehr — wenn auch aus ver- 
jhieydenen Gründen — eine Begegnung herbeiwünſchten, 
lernten ſie ſich noch am gleichen Tage kennen. Im Leſeſgal 
fahndeten ſie nach der gleichen deutſchen Zeitung ie 


wechſelten ein paar verbindliche Worte und nannten ih A 


ihre Namen. RI 3 

Fock beherrſchte ſich meiſterlich. Sie gerieten in ein bes 
langloſes Geſpräch, das auf beiden Seiten mit ganz beſon— 
derer Höflichkeit geführt wurde, und wären in Fehr nicht 
noch immer Haß und Neid lebendig geweſen, ſo hätte er 
dieſen Millionär aus Zufall recht nett und anziehend ge- 
funden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Belaſtungsprobe. 
Skizze von Maria Ibele. 


Fritzi Garwin war enttäuſcht. Wie romantiſch hatte ſie 
ſich doch ihr erſtes Ehejahr vorgeſtellt! Für einen jungen 
Ehemann durfte es doch nichts anderes geben, als feiner 
Frau zu dienen und all' ihre Wünſche zu erraten. Wie 
grauſam war aber dagegen die Wirklichkeit! Ihr Mann bes 
wirnderte fie nicht, dankte ihr nicht ein mal für das große 
Glück, ſie als Frau bekommen zu haben. Am meiſten 
ärgerte Frau Fritzi, daß ſie noch um dieſe Partie beneidet 
wurde. Vielleicht, weil ſie nicht zu ſparen brauchte? Oder 
wegen der vielen Freiheiten, die er ihr ließ? Aber gerade 
deswegen, weil er ihr nicht dreinredete, freute ſie ihre Frel⸗ 
heit nicht. Großzügig nannten die Menſchen ſein Handeln. 
Sicherlich war es aber nichts als ein gewiſſes Phlegma. 
Oder am Ende gar ...? Jetzt mußte ſie ſich ſetzen, 10 
chmerzhaft durchſchoß ſie der Gedanke. Er fühlte ſich ihres 

eſitzes völlig ſicher. Einfach empörend. Und was war 
daran ſchuld? Ihre lächerliche Treue. ars 

Sie erhob ſich plötzlich, holte ihr goldenes Abendkleid, ihre 
goldenen Schuhe, puderte ſich und legte Rot auf; ſie wollte 
heute Abend glänzend ausſehen und die Blicke eines ganzen 
Saales auf ſich lenken. E 

Herbert Garwin war, als er nach Haufe kam, ſehr er⸗ 
ſtaunt, ſeine Frau im Abendkleid zu ſehen. 7 ; 

„Ich wünſche heute feſch auszugehen, in ein erſtklaſſige 5 
Lokal“, ſagte ſie als Begrüßung ſehr ſpitz. 25 

Sekundenlang überlegte er, was er antworten egen 
hätte gerne noch den einen Patienten beſucht. Er verſchwieg 
es aber, wollte ihr die Freude nicht verderben. 2 


Ein Cape um die Schultern, Hand Frau Fritzi nervos 
in der Diele und wartete auf ihren Mann, der ſich um⸗ 
kleidete. Geſteigerte Raufluſt lauerte in ihr. Als er aus 
der Tür trat, lächelte ſie ſpöttiſch. Selbſtverſtändlich hatte 
er ſich wieder biedermänniſch angezogen, ſein Smoking ſchien 
nur für den Schrank zu exiſtieren. 

Gereigt ſaß fie im Auto neben ihm. Er ſoll heute Abend 
noch ſein Wunder erleben! Ganz heimlich verſpürte ſie aber 
Angſt, es kümmere ſich am Ende niemand um ſie. 

„Iſt denn heute ein Feſttag, den ich vergeſſen habe?“ 
fragte Gaxwin etwas betreten. ö 

„Wir Frauen von heute ſind nicht mehr wie die Frauen 
von früher, die immer einen Feſttag brauchten, um das 
Recht zu einem Vergnügen zu haben. . 

Herbert Garwin war froh, daß der Wagen gerade hielt 
und ſie ausſteigen mußten. 8 

Selbſtbewußt an den Spiegeln vorübergleitend, ſchritt 
Frau Fritzi durch die Garderobe in den Saal Ganz vorn 
an der Brüſtung nahm ſie Platz; ſie wollte doch geſehen, 
beſtaunt werden. Das blonde, verdämmernde Licht der 
Lämpchen zuckte unter den grellen Inſtrumenten der Jazz⸗ 
muſik und ſchoß kleine goldene Pfeile in Frau Fritzis 
dunkles, hoch gebauſchtes Haar. Wie elektriſiert war die 
junge Frau von der Melodie, : z 

„Was willſt du eſſen, trinken?“ erkundigte ſich ihr 
Mann. — Gereizt riß ſie eine Zigarette aus der Schachtel. 
Ja, das iſt er wieder, der typiſche Ehemann: hier in dieſer 
lichterhitzten, herrlichen Umgebung denkt er an Eſſen und 
Trinken! 

„Ich möchte tanzen, nichts als tanzen!“ erklärte ſie, weil 
ſie wußte, daß ſie ihn damit am beſten treffen konnte. 

Er verſtand. „Ich habe leider keine Zeit gehabt, einen 
Blackbottom, den Zuckerſchritt und wie alle dieſe Ver⸗ 
renkungen heißen, zu lernen; ich muß ſchließlich doch Geld 
verdienen!“ gab er auch nicht gerade im Mollton zurück. 

„Wahrſcheinlich koſte ich ſo viel!“ warf ſie pikiert über 
den Tiſch und war vor Wut dem Heulen nahe. 

Ein ſehr junger, ſehr blaſſer Herr ging gerade an der 
Loge vorüber und ſah ihr ins Geſicht. Sie glitzerte ihn mit 
fiebrigen Augen an. Der Fremde erſchien in der Loge und 
erſuchte ſie um den nächſten Tanz. 

Vor Freude hätte ſie aufjubeln mögen. Wahrlich, 
Wünſche können doch Wirklichkeit werden! War es nicht 
herrlich, daß gerade der Eleganteſte im ganzen Saale zu 
ihr kam und ſie holte? Ste ſprang dem Fremden geradezu 
in die Arme vor Glück, was Herbert Garwin aber nicht im 
geringſten unangenehm berührte; er war zu froh, daß ſie 
mit einem Tänzer verſorgt war, er konnte ſich doch mit 
einem guten Glaſe Wein vergnügen. 

Ein junges Ding bot dem Paar Nelken au. Der 
Fremde überreichte Frau Fritzi die ſchönſte. Sie war ganz 
verwirrt, bedankte ſich übertrieben und begriff die Frauen, 
die fich, einen Freund balten, er 

„Die miühen a icht ahen im Ralr i 
Sekt mit mir trinken!“ bat er. — Stk dr tach A1 
dachte fie an ihren Mann. Sicher ſuchte er fie im ganzen 
Hauſe. wenn ſie nicht an den Tiſch zurückkehrte. Und 
dieſes Wiederſehen müßte doch auf ihn wirken! * 

Berechnend dekorierte ſie ſich in eine Riſche des 
zalmengartens. Was der Fremde alles beſtellte! Sekt. 
Harz d'beuvers, Zigaretten mit Roſenblättern. Sie lachte 
und amüſierte ſich über den Sekt, der in goldenen kleinen 
Kugeln aus den Gläſern ſprang. ihre Nelke wie mit Tau⸗ 
tropfen benetzte. 


Ibre Heiterkeit wurde allmählich zu nervöſer Aus⸗ 
gelaſſeuheit. Sie hätte ebenſogut weinen können wie lachen. 
Wo ihr Mann nur ſo lange blieb? Am liebſten wäre ſie 
aufgeſtanden und gegangen, aber fie hoffte mit jeder 
Minute ſtärker, daß er kommen, ſie ſuchen würde. 5 

„Ich werde Ihnen nun Teeroſen bringen vom Kiosk 
unten im Saale“, ſagte der Fremde und küßte ihr die 
Fingerſpitzen, dann ein Stück vom Arm. Sie wollte ihn 
ſchon zurückziehen, — vielleicht kam aber gerade in dieſem 
großen Augenblick ihr Mann. — 

„Ich darf die Roſen doch bringen?“ flüſterte Doktor 
Zurweſten. — Sie nickte Als er ging, ſaß fie zurückgelehnt, 
eine Zigarette zwiſchen den hochroten Lippen, und ſreute ſich 
auf die Roſen. Sie ſollten ihre ſtumme Sprache ſein, wenn 
ſie in die Loge zurückkehrte! . 

Daß dieſer Zurweſten ſo lange nicht kam! Frau Garwin 
ſchickte ſchließlich den Pikkolo zum Kiosk. 

„Der Herr iſt längſt abgefahren“. meldete der Kleine, 
und faſt gleichzeitig überreichte der Ober mit einer aal⸗ 
glatten Bewegung die nicht niedrige Rechnung. Er wich 
nicht eher, bis er ſein Geld hatte. : Ir 

Klein, beſcheiden und reumütig jeßte ſich Frau Fritzi 
neben ihren Mann unten in der Loge und war nur froh, 
daß er ſo großzügig war, nichts zu fragen. Und während 
ſie erkünſtelt lächelte, zermürbten ihre Finger eine voll er⸗ 
blühte Nelke und warfen fie unter den Tiſch, wo fie von 
goldenen Schuhen zu Staub zertreten wurde. 


* 


Die Sommernacht. 


Wenn der Schimmer von dem Monde nun herab 
In die Wälder ſich ergießt, und Gerüchte 
Mit den Düften von der Linde 
In den Kühlungen wehn, 


So umſchatten mich Gedanken an das Grab 
Der Geliebten, und ich ſeh' in dem Walde 
Nur es dämmern, und es weht mir 
Von der Blüte nicht her. 


Ich genoß einſt, o ihr Toten, es mit euch! 
Wie umwehten uns der Duft und die Kühlung, 
Wie verſchönt warſt von dem Monde 
Klopſtock. 


Du, o ſchöne Natur! 
Unſere Zeitungsſchrift. 


Von Staatsminiſter Dr. Lentze. *) 


Die Umſtellung des „Berliner Tageblatts“ von Frak⸗ 
tur auf Antiqua hat nicht wenig Aufjehen erregt und 
die Frage angeſchnitten, welche Schrift für deutſche Zeitun⸗ 
gen wohl die geeignetſte ſei. 

Veranlaßt wurde der betreffende Verlag zu ſeinem 
Schritt nach Ausfage feines Generalbevollmächtigten Dr. 
Martin Carbe (im Zeitungsverlag) hauptſächlich durch das 
Beſtreben, den Abſatz im Auslande zu fördern, weil 
die Antigua den ausländiſchen Leſern das Berftändnis er⸗ 
leichtere. Es iſt gewiß gut und richtig, wenn deutſche Zei⸗ 
tungen im Auslande geleſen und verſtanden werden. Aber 
daß dazu Lateinſchrift nötig iſt, dürſte ein Irrtum ſein, den 
die Schriftleitung des Blattes mit vielen Landsleuten leider 
teilt. Im allgemeinen lernt der Ausländer die deutſche 
Sprache zuſammen mit den deutſchen Buchſtaben; denn in 
den Lehrbüchern (Grammatiken, Leſebüchern) ſind die deut⸗ 
ſchen Wörter zur beſſeren Hervorhebung in Fraktur ge⸗ 
druckt. Für einen deutſchverſtehenden Ausländer iſt alſo 
die deutſche Schrift nicht nur nichts Unbekanntes, vielmehr 
gehört ſie für ihn zur deutſchen Sprache, wie die Haut zum 
Körper. Daher erleichtert ihm die deutſche Schrift das Ver⸗ 
ſtändnis deutſcher Wortlaute, anſtatt es zu erſchweren. Das 
a... erſcheint i h m vertrauter in 

raktur. 

Es iſt noch nie im Auslande ernſthaft davon die Rede 
geweſen, daß die Frakturſchrift das Leſen deutſcher Werke 
erſchwere, im Gegenteil. Wenn trotzdem hier und da ein 
Ausländer auf die „vertrackte“ Fraktur ſchimpft, ſo ſucht er 
damit ſeine mangelhafte Kenntnis der deutſchen Sprache 
zu verſchleiern; denn es iſt ja allgemein bekannt, daß unſere 
Mutterſprache eine der ſchwerſt erlernbaren Sprachen iſt. 
Oder er hält, wie dies namentlich während der Kriegs⸗ und 


Ausdruck deutſcher Eigenart — was ſie ja auch it — und ber 


kämpft ſie deshalb. Trotzdem wendet das romaniſche und 
angelfüchſice Ausland ſelbſt die Fraktur oder Bruchſchrift 
weit mehr an, als man hierzulande ahnt, beſonders als 
Zier⸗ und Auszeichnungsſchrift, z. B. für Zeitungsköpfe, 
Ehrenurkunden, Glückwunſchadreſſen, auf Beileids⸗ und 
Glückwunſchkarten, für Reklamezwecke und Geſchäftsanzei⸗ 
gen. Außerdem erſcheint ein großer Teil der däniſchen, finni⸗ 
ſchen, lettiſchen und eſtniſchen Preſſe auch im Text in Frak⸗ 
tur. Es iſt . . des Auslandes 
wegen unſere Schrift aufzugeben. 

Auch a8 Gründen der beſſeren Lesbarkeit ge⸗ 
rade für die Zeitungen beſitzt die Lateinſchrift keinen Vor⸗ 
zug. Der Zeitungsleſer will in der Regel ſein Blatt ſchnell⸗ 
ſteus überfliegen und braucht dazu eine Schriftart, die ihm 
möglichſt raſche Erfaſſung des Wortlautes ermöglicht. Iſt 
dazu die Antigua beſſer geeignet? Keineswegs. Denn 
durch eingehende Verſuche von fachärztlicher Seite iſt ſeſt⸗ 
geſtellt worden, daß die Fraktur um etwa 30 v. H. ſchuel⸗ 
ler lesbar iſt als die Antiqua. Dies manchen ver⸗ 
blüffende Ergebnis hat ſeine ganz natürlichen Urſachen. Die 
klaren und an ſich einfachen Lateinbuchſtaben geben dem 
Wortbilde — wir leſen keine Einzelbuchſtaben, ſondern 
Wortbilder — eine gewiſſe Eintönigkeit, weil eben die Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmale der Zeichen verhältnismäßig gering 
ſind. Bei der Fraktur dagegen mit ihren eigenwilligen, viel 
unterſchiedlicher geformten Buchſtaben hebt ſich das einzelne 
Wortbild beſſer ab und wird durch das Auge ſchneller geſaßt. 
Dazu kommt noch, daß die Kleinbuchſtaben der deutſchen Druck⸗ 
ſchrift erheblich mehr Ober⸗ und Unterlängen haben, als dle 
der Lateinſchrift, und infolgedeſſen dem Auge beſſere An⸗ 


* Anmerkung der Schriftleitung: Staatsminiſter Dr Leuze ‚Fit 
Chrenvorſitzender des „Bundes für deutſche Schrift“, Berlin W. 30. 
Dieſer Bund der Aufklä-rmgsibriften koſtenfrei abgibt, hat ſich 
die Pilege uns "rhaltung unſerer Schrift zur Aufgabe gemacht. 
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haltspunkte geben. Ein jeder, der unvoreingenommen ein⸗ 
mal Leſeverſuche in beiden Schriftarten hintereinander 
zur kann die Richtigkeit dieſer Forſchungsergebniſſe feſt⸗ 
ſtellen. E 

Dieſes wird uns beſonders deutlich bei Wortzuſammen⸗ 
ſtellungen, zu denen die deutſche Sprache ja beſonders neigt. 
Man vergleiche einmal die Schriften bei Reichsausſchuß⸗ 
ſitzung — Reichsausschussitzung. Die beſſere Lesbarkeit 
der Fraktur wird da ſofort offenbar. Es ſei bei dieſem Bei⸗ 
ſpiel noch auf die Unterſcheidung der verſchiedenen S⸗Laute 
in der Fraktur hingewieſen, welche die Antiqua nicht kennt. 
Manche Sinnentſtellung, zumal bei flüchtigem Leſen, wird 
bei der Antiqua dadurch hervorgerufen, z. B. Himmelsau = 
Himmelſau oder Himmelsau? 

Die deutſchen Zeitungen tun alſo gut daran, wenn ſie 
weiter wie bisher die Fraktur pflegen. Als die 
„Kölniſche Volkszeitung“ ſich im Weltkriege zur Antiqua 
entſchloß, verlor ſie derart an Beziehern, daß ſie nach einigen 
Aach d wieder reumütig zur Fraktur zurückgekehrt iſt. 

uch die Blätter des Verlages Ullſtein⸗Berlin, die vor 
Jahresfriſt einmütig gegen die Fraktur vom Leder zogen 
und kaum ein gutes Haar an ihr ließen, wiſſen ganz genau, 
weshalb fie trozdem an der deutſchen Schrift feſthalten, Hat 
doch das Ullſteinblatt „Die grüne Poſt“ letzthin auf eine 
Umfrage 100 Stimmen für Fraktur und nur 
8 für Lateinſchrift erhalten. Unſere Fraktur iſt nun 
einmal die Schrift, die ſich am beſten unſerer Sprache an⸗ 
bricht hat und jedem Deutſchen am meiſten zu Herzen 
ſpricht. 

Albrecht Dürer, der vor 400 Jahren ſeine Augen 
ſchloß, hat aller Wahrſcheinlichteit nach an der Schöpfung 
unſerer Frakturſchrift, dieſer künſtleriſchſten der abend⸗ 
ländiſchen Schriftarten, ſelbſt mitgewirkt. Zu beweiſen iſt 
es zwar nicht; aber alle Anzeichen ſprechen dafür. Mit 
einem ſicheren Blick, nicht nur für das Künſtleriſche, ſondern 
auch für das Praktiſche, empfahl er überall die damals neu⸗ 
geſchaffene Fraktur und ließ ſeine letzten Werke in ihr 
drucken. Eine wie gute Neuerung die Fraktur war, erhellt 
daraus, daß ſie ſich mit Windeseile damals den geſamten 
deutſchen Büchermarkt erobert hat und ſeit dieſer Zeit die 
Schrift der Deutſchen bis zur Gegenwart geblieben iſt. 


Die Rettung der alten Roſe. 


Eine Jugenderinnerung von Kopernikulus. 


Einmal in meinem Leben bin auch ich ein Held geweſen. 
Das war aber nicht im Kriege. Auch nicht auf dem 
echtboden. Auch damals nicht, als wir Quartaner und 
er ee 5 . — 5 iel — — 
gt ante Koe, Noſen. holten. ., Lin. od pie weiter 
ee m nn pi einbildet. Ich 
nabe, als es galt, 
bez au rene 5 g der alten Roſe das 
ugendzeit! Jugendzeit auf dem Lande! Welch eine 
„Fülle der Geſichte“ und welch eine Gefühlsinnigkeit 2 er⸗ 
wachenden Seele, die ſich eine Welt von Idealgeſtalten 
ſchafft, aber Idealgeſtalten von Fleiſch und Blut. 

Zu den Idealgeſtalten meiner Jugend gehörteſt auch du, 
alte ehrliche Roſe. Damals hatteſt du ſchon faſt dreißig 
Jahre auf dem knochigen Widerriſt, warſt das erſte Pferd, 
auf dem ich geritten. Du haſt Onkel Paul treu gedient dein 
Leben lang, ſtets arbeitswillig, nie ſtreikend, und biſt im 
wahrſten Sinne des Wortes „in den Sielen geſtorben“. Nie 
werde ich deinen menſchlich⸗dankbaren Blick vergeſſen, mit 
dem du mich anſahſt, wenn deine Lamalippen den Zucker, 
den ich beim Kaffeetrinken für dich unterſchlug, von meiner 
flachen Hand nahmen. Wer in dein Auge ſah, Roſe, der 
lernte an die Seelenwanderung glauben. 

Es gibt Jugenderlebniſſe, die ſich dem Gedächtnis fo feſt 
einprägen, daß man ſie im ganzen Leben nicht wieder ver⸗ 
gißt. Zu ſolchen Erlebniſſen gehört auch das, von dem ich 
hier erzählen will. Damals ging mein Onkel mit mir nach 
der Pferdekoppel, die am äußerſten Ende ſeines Gutes lag. 
Der große ſchlanke Mann machte mit ſeinen langen Beinen, 
die in hochſchäftigen, weit auf die Oberſchenkel reichenden 
Stiefeln ſtaken, große Schritte, und ich hoppelte wie ein 
Haſe eifrig neben ihm her, ließ mir aber nicht merken, wie 
ſchwer es mir fiel, mitzuhalten. Ich hatte den Vormittag 
—. e 72 dale und . herumgetollt. Heiß 

5 atten m 
wandern. ndeſtens zwei Kilometer zu 

Endlich — endlich näherten wir uns der Wieſe, auf der, 
ee mehrere Pferde meines Onkels weideten. Dort 
el mich ins Gras werfen und ausruhen zu können. 

rück würde Onkel mich ja aufs Pferd nehmen, denn er 


mien S und hatte zu dieſem Zweck einen Zaum 


Auf der Weide kamen uns gleich zwei Pferde entgegen 
und ſchnupperten erwartungsvoll nach unſeren änden. Alles 
Vieh meines Onkels war zutraulich, weil es liebevoll be⸗ 
handelt wurde. Jetzt aber kümmerte er ſich nicht um die 
beiden, ſondern ließ ſeine Blicke verwundert über den wei⸗ 
ten grünen Plan ſchweifen: „Zum Kuckuck da fehlt ſa ein 
Gaul. — Donner ja, die alte Roſe fehlt. Wo kann das olle 
Diert denn hingegondelt ſein?“ 

Das Laud war eben und frei. Auf weiteſte Entfernung 
hätte man ein Pferd erkennen müſſen. Die Sache war wirk⸗ 
lich ſonderbar und regte mich ſo auf, daß ich Hinlegen und 
Ausruhen vergaß und ebenfalls ſuchend umherſah. Plötzlich 
ergriff ich haſtig meines Oheims Hand und rief: „Onkel 
Paul, ich je’ den Kopf!“ — „Wo, Junge, wo?“ — „Dort — 
im Waſſergang!“ Und ich zerrte meinen Ohm an der Hand 
weiter nach dem vielleicht fünf Meter breiten Kanal, der die 
Ländereien hier durchzog und dazu diente, mit Hilfe von 
Drainageröhren den Boden zu bewäſſern. über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel hatte ich den Schattenriß eines Pferdekopfes heftige 
Bewegunger machen ſehen. 

Bald ſtanden wir am Ufer, das mindeſtens einen Meter 
weit ſteil abfiel, ehe es das Waſſer erreichte. Denn jetzt im 
Sommer war der breite Graben nicht ſo tief. Aber ſein 
Grund war moddrig und ſchlammig, und ein Pferd, das da 
hineingeriet, konnte unmöglich wieder heraus. Wie in 
einem Moor mußte es bei dem Verſuch, hinauszugelangen, 
nur tiefer ſinken. d 

„Na Roſe, dumme Trine, was haſt du hier zu ſuchen?“ 
ſchalt mein Onkel mit Recht. Denn zum Waſſertrinken ſtand 
für die Pferde ein großer Trog auf der Wieſe. Aber jetzt 
war nicht Zeit zum Verhandeln. Onkel Paul ließ ſich vor⸗ 
ſichtig mit ſeinen langen Stiefeln ins Waſſer gleiten und 
legte der ſeiner Abſicht klug entgegenkommenden Stute den 
Zaum an. Daun kroch er wieder aufs Ufer, zog und er⸗ 
munterte das Pferd nachzukommen. Aber es zeigte ſich 
gleich, daß dieſe Hilfe durchaus nicht genügte, um Roſe aus 
dem Graben zu bringen. { 5 

„Junge“, ſagte da mein Onkel zu mir, „ich kann hier 
nicht weg. Ich muß das arme Tier feſthalten, ſonſt legt es 
ſich auf die Seite und erſäuft. Ob du'ks ſchaffſt, ſchnell nach 
Hauſe zu laufen und Hilfe zu holen? Karl und Antek 
ollen ſofort kommen. Wenn's geht. auch der alte Kaminſki. 

nd ſie ſollen Gurte mitbringen und Strangzeug.“ 

„Ja, Onkel, ich lauf“. rief ich ſofort und machte mich 
auf die Beine. Ich hatte ganz vergeſſen, wie müde die 
waren. Bald ſollte ich daran erinnert werden. O, war das 
ein Wen! Die Sonne ſtach ſo erbarmungslos. Bald wurde 
ich matt. Mir rann der Schweiß. Mal lief ich auf dem 
Wege, mal daneben, und überall ſchien er ſchlecht Herz 
und Lunge ſchlugen mir bis zum Halſe. Oft mußte ich an⸗ 
halten, um mich zu verpuſten. Die Knie zitterten, wollten 
verſagen. Die Füße brannten. Ach, welche Seliakeit mußte 
es ſein, hinzuſinten, eimaufchlafen, nichts mehr zu willen, 


Dr u EG, Ste Mufc Hlıbit- Borwärts! Nur 
vorwärts! Schneller, viel ſchneller, daß nicht die Roſe 
ſtirbt! Menſch, wenn die Roſe ſtirbt ... 
Endlich die Landſtraße. Das gab neuen Mut. Dort ift 
ſchon der Hof. Meine Großmutter ſchlug entſetzt die Hände 
zufſammen, als ſie mich verſtaubt und verſchwitzt heran⸗ 
keuchen ſah und ich weiß nicht mehr, wie ich ihr meinen 
Auftrag klar gemacht habe. Ich entſinne mich nur noch einer 
raſenden Fahrt über Stock und Stein in einem klappernden 
Bretterwagen, der auseinander zu fliegen drohte, ſo daß 
mich ein Knecht feſthalten mußte, damit ich nicht herunter⸗ 
geſchleudert wurde. Und dazwiſchen nur der eine Gedanke, 
die erdrückende Angſt: wenn fie ſchon tot fit, die Roſe .. 2 
Aber ſie war nicht tot, und die Männer haben ſie dann 
mit vereinten Kräften ans Land gezogen. 
$ Nie wieder aber in meinem Leben hat mich ſolch ein Ge⸗ 
fühl erhabenen Glücks durchwogt wie damals, als mich mein 
Onkel an ſeine Bruſt drückte, mich küßte und ſagte: „Das 
hoſt du gut gemacht, Junge!“ 


E Luſtige Rundichau 


* Kunſtverſtändnis. Klavierlehrer: „Gnädige 


: rau, 
Ihr Söhnchen ſpielt von Tag zu Tag beſſer!“ — . das 


freut mich. Wir wußten nämlich nicht, ob er ſchon, beſſer 
ſpielt, oder ob wir uns bloß daran gewöhnt Fallen f 


* Sachverſtändig. „Ach watt, Sie werden mich doch nicht 
belehren, wie man in der Straßenbahn ſitzen ſoll. Ich hab' 
mehr geſeſſen wie Sie alle!“ 
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